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Die Reuregelung der Fernſprech-
gebühren

Berlin, 2. Februar. Der Arbeitsausſchuß des Verwaltungs
rates der Deutſchen Reichspoſt hat den Entwurf einer neuen
gernſprechordnung in mehreren Sitzungen eingehend be
handelt und nach Abwägung aller Gründe für und wider be
ſchloſſen, der Vollverſammlung des Verwaltungsrates folgende
Regelung der Gebühren für den Fernſprechortsverkehr vorzu
ſchlagen: Die Grundgebühr für die Bereitſtellung des Fern-
ſprechanſchluſſes ſoll ſtatt 5 bis 12 Reichsmark, die der Entwurf
der Reichsverwaltung vorſieht, 3 bis 9 Reichsmark monatlich
heiragen. Die Ortsgeſprächsgebühren ſollen je nach dem Verkehrs
umfang auf 10, 9 und 8 Pf. bemeſſen werden. Mindeſtens
jaben die Teilnehmer 20 bis 40 Ortsgeſpräche
in Monat zu bezahlen. Der Vorſchlag bedeutet gegen-
über der Verwaltungsvorlage ein erhebliches Entgegen-
lommen gegen die Wenig- Sprecher und gleich
zeitig gegenüber der jetzigen Gebührenregelung auch eine fühlbare
Erleichterung für die Viel-Sprecher.

Die Ferngeſprächs gebühren für Entfernungen
zwiſchen 15 und 75 Kilometer ſollen von 45,90 und 120 Pf. auf
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40,560 und 90 Pf. ermäßigt werden. Die Gebühr für Fern
geſpräche, die die Dauer von 3 Minuten überſteigen, wird allge
mein nach Einzelminuten berechnet werden. Jn der Zeit von
7 Uhr abends bis 8 Uhr früh ſollen im Fernſprechverkehr nur
zwei Drittel der Tagesſätze erhoben werden. Jm
Sprechverkehr der Großſtädte mit den benachbarten Ortsnetzen ſind
erhebliche Gebührermäßigungen beabſichtigt. Herabgeſetzt werden

ferner die meiſten Sätze der Einrichtungsgebühren,
die Gebühren für das Herbeirufen von Perſonen für die Vor
anmeldung und einer Reihe anderer Gebühren. Die Gebühr für
die Benutzung des Münzfernſprechers ſoll 10 Pf. be
tragen, ſo daß die beſonderen Wertmarken zu 15 Pf. wegfallen
können. Die Vollverſammlung des Verwaltung?rates wird in der
nächſten Woche zuſammentreten.

l

Der erſte Entwurf einer Fernſprechgebüh en enung trug
einen durchaus verkehrsfeindlichen Charakter und war unkauf-
männiſch im höchſten Grade. Dadurch, daß die Wenigſprecher
bluten ſollten, wurden der Verbreiterung des Fernſprechers Hinder
niſſe in den Weg gelegt. Der neue Entwurf, der ſicher auch noch
zu wünſchen übrig läßt, iſt ſchon verſtändiger.

Englands vorſichtige Chinapolitik
Die Kantonregierung verhandlungs-

bereit
Berlin, 2. Febr. Wie „Aſſociated Preß“ aus Hankau

meldet, hat die Kanton regierung amtlich ihre Bereitwillig-
keit erklärt, einen neuen Vertrag mit BOroß-
britannien zu unterzeichnen, ſobald die bri-
tiſchen Truppen aus Schanghai zurückgezogen
ſind.

London zur Unterbrechung der Verhandlungen

mit Kanton
London, 2. Februar. Wie in Londoner unterrichteten Kreiſen

verlautet, ſind die Verhandlungen zwiſchen dem britiſchen
diplomatiſchen Vertreter in Hankau, O' Mallehy und dem Kan-
toneſer Außenminiſter Tſchen entgegen den geſtrigen Berichten
nicht abgebrochen worden, ſondern es iſt nur die Unter

ichnung eines Abkommens verſchoben worden. Bei der Be-
prechung der britiſchen Vorſchläge habe O'Malley ſogar Er

folge zu verzeichnen gehabt, die man ſo zeitig noch nicht erwarten konnte. Die Entſendung der britiſchen Truppen nach

Schanghai habe der Kantoneſer Außenminiſter als eine Macht
demonſtration bezeichnet und lehnte es dann ab, unter
den obwaltenden Umſtänden irgendein Abkommen zu
unterzeichnen. Wie weiter von engliſcher Seite erklärt
wird, hat die japaniſche Regierung ſich mit der Entſendung von
Streitkräften nach Schanghai nur deshalb nicht einverſtanden er
klärt, weil ſie eine ſol Maßnahme für verfrüht hält. Jn
London iſt man der Auffaſſung, daß fich der Widerſtand des
Kantoneſer Außenminiſters auf Grund der japani-
ſchen Haltung verſtärkt habe.

Engliſche Beſchönigungsverſuche ändern nichts daran, daß es
in China iſoliert daſteht.

Engliſcher Proteſt gegen die Entlaſſung Aglens
London, 2. Februar. Die britiſche Geſandtſchaft hat bei dem

chineſiſchen Außenminiſter Proteſt eingelegt gegen die auf Ver
anlaſſung der Pekinger Regierung erfolgte Entlaſſung des
Generalinſpekteurs der chineſiſchen Seezölke, Sir
Francois Aglens.

Ruſſiſche Anſchuldigungen gegen
England

Riga, 2. Februar. Das ruſſiſche Außenkommiſſariat beabſich
tigt, den Artikel im „Obſerver“ von Garoin, der Ausfälle gegen die
Sowjetunion enthält, zu beantworten. Jn dieſem Artikel war davon
die Rede, daß die Sowjetunion einen Krieg gegen England
führe, zu welchem es keine Kriegserklärung gegeben habe. Die
Sowjetregierung beabſichtigt, zu erklären, daß dieſer Artikel aufAnweiſung des Foreign Office erſchienen wäre. Ruß-
land hätte, ſo ſoll es in der Antwort heißen, alles getan, um die
ruſſiſch engliſchen Beziehungen zu fördern, habe jedoch engliſcher
ſeits keine Gegenliebe gefunden. Tas Fehlen eines ruſſiſchen Ge
ſchäftsträgers in London erſchwere die gegenſeitigen Beziehung n.
England tue alles, um einen europäiſchen Block gegen die Sowjet
union zuſtande zu bringen. Die Reiſe Churchills nach Italien be
deute ebenfalls nicht anderes als eine Aufwiegelung
Jtaliens gegen die Sowjetunion. er ſei England beſtrebt,
ein Bündnis zwiſchen Litauen und Polen zuſtande zu bringen,
um dieſe beiden ten gegen die Eowjetunion zu verwenden.

Endgültige Abſage an Eacraſa
Berlin, e. Febr. Wie die Abendblätter aus Waſhington

melden, hat die Regierung der Vereinigten Staaten dem

Führer der Liberalen in Nicar Sacaſa, mitgeteilt, ſie würde
ihn nicht anerkennen, ſe wenn es gelänge, das ganze
Land zu unterwerfen. Der konſervative Präſident Dia z werde
bis zu den Wahlen des nächſten Jahres als rechtmäßiger Präſi-
dent anerkannt bleiben.

Vor der Regierungserklürung
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 2. Februar. Der Reichstag wird morgen mittag
2 Uhr zuſammentreten, um aus dem Munde des Reichskanzlers
Marx die programmatiſche Erklärung der neuen Regierung ent
gegenzunehmen. An dieſer Erklärung iſt in den letzten beiden
Tagen von den beteiligten Parteien mit außerordentlichem Eifer
gearbeitet worden und ſo kann man darauf gefaßt ſein, daß ſie ein
äußerſt umfangreiches Dokument darſtellt, das in den entſcheiden
den Punkten zu Kompromißformeln gekommen iſt, die den Parteien
von ihrem Standpunkt aus noch tragbar erſcheinen. Insbeſondere
iſt um die Frage der Außenpplitik noch in letzter Stunde gerungen
worden und es hat etwa den Anſchein, als ob ſchließlich doch For
mulierungen, wie ſie in den Richtlinien verwandt wurden, auch im
Regierungsprogramm in nicht weſentlich geänderter Form wieder
kehren. Eine beſondere Ausgeſtaltung hat die Erklärung nach der
wirtſchaftspolitiſchen Seite hin erfahren, für die der zuſtändigeReſſortminiſter Dr. Curtius in Zuſammenarbeit mit den da
referenten des Zentrums und der Deutſchnationalen Volkspartei
das Material r hat. An dieſen wirtſchaftspolitiſchen Paſſus
ſchließen ſich die Ausführungen über die Sozialpolitik an, die ſo
unzweideutig ſind, daß das blöde Schlagwort vom „Beſitzbürger
block“ damit endgültig zu Grabe getragen iſt.

Mit ganz beſonderer Entſchiedenheit ſtellt die Regierungs
erklärung feſt, daß die Wehrmacht und die Reichswehrfragen
außerhalb des parteipolitiſchen Kampfes geſtellt werden müſſen
und daß die Reichswehr ihre Aufgabe einzig und allein darin zu
erblicken hat, ein Inſtrument des Staates und der
Staatspolitik zu ſein. Andere Fragen der Jnnenpolitik
werden mehr oder weniger kurz erwähnt und nur der Kultur-politik eine etwas eingehenbere Begründung eingeräumt,
wobei guch auf das kommende Schulgeſetz und andere kultur-
politiſche Fragen hingewieſen werden dürfte. Gegenüber den
verſchiedentlichen Zweckmeldungen der Linkspreſſe wird es rätlich
n den nicht authentiſchen Text der Richtlinien mit dem der

egierungserklärung zu vergleichen und dabei die beſondere
Nuancierung zu beachten, die das Regierungsprogramm durch
die programmatiſche Erklärung der einzelnen Koalitionsparteien
erfährt.

Die Ausſprache über die Regierungserklärung beginnt erſt am
Freitag und wird vorausſichtlich noch den ganzen Sonn-
abend in Anſpruch nehmen. Für die Deutſchnationalen wird
Graf Weſtarp ſprechen, der nochmals ausdrücklich betonen vwird,
daß die große Partei des nationalen Bürgertums ſich dem Appell
Hindenburgs nicht entziehen dürfe und daß ſie ſich der außerordent
lichen Schwere des Opfers durchaus bewußt ſei, das durch
die Zuſammenarbeit mit anderen, weiter linksſtehenden Parteien
um des Vaterlandes willen gefordert wird. Die Oppoſition ſchickt
auf demokratiſcher Seite den Abg. Koch und auf ſozialdemokratiſcher
Seite den Abg. Müller-Franken vor. Möglicherweiſe wird
am Sonnabend noch eine zweite Rednergarnitur zum Wort kommen.

Von kommuniſtiſcher Seite wird das obligate Mißtrauens
votum erwartet.

Die Vorſtandsfitzung der Konſer
vativen

Von »nſerer Berliner Schrifrtlettung.)
GBerlln, 2. Februar. Der Vorſtand der Konſervativen Partei
in eute zu einer Ausſprache über die politiſche Lage zuſammen-
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ſolle, ſolange die Hoffnung noch beſtand, daß die na
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getreten. Die Sitzung war interner Natur, und es wird nicht er
wartet, daß ein Kommuniqué über ihren Verlauf ausgegebenwird. Man Prt jedoch in konſervativen Kreiſen, daß war
ehr ſtarke Bedenken gegen verſchiedene Punkte der Ah

inien wie auch gegen die perſonelle Zuſammenſetzung desKabinetts erhoben worden ſind, daß aber die Kritik ſich in durch

aus poſitivem Rahmen hielt und jedenfalls zu keiner
lei Konſequenzen führt, die geeignet wären, die innere
Geſchloſſenheit der Deutſchnationalen Volkspartei zu gefährden,

Die Freude der Anderen
Man kann zu einer Entſcheidung zwiefach Stellung nehmen.

Man kann ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß man nicht mittun
könne oder man kann davon aus Fern daß die Notwendigkeit ein
Handeln unbedingt erfordere. Das hängt von der genauen Ab-
wägung aller Umſtände ab, iſt geboten von dem den man
in der Entwicklung erkennt. Daß über die Beteiligung der
Deutſchnationalen an der Regierung nicht überall die gleiche Auf
ſekens beſteht, braucht niemand in Abrede zu ſtellen. Das hat
einen eigentlichen Grund darin, daß wir uns die Dinge noch

immer nicht klar gemacht haben, daß wir ſelber noch gar nicht
wiſſen, was der Parlamentarismus für ein Ding iſt. Solange
es um die Frage ging, wer in Deutſchland die Richtun

e Einheitsfront in einer ſo imponierenden Stärke ſich zuſammenfinden
würde, die dadurch ihr Schwergewicht werde auswirken k
war Oppoſition eben zur Sammlung dieſer Kräfte notwendig
Sie war aber immer durch die Erwartung beſtimmt, daß es ge
lingen werde kraft der Einſicht, es müſſe gelingen, eine ſolche
Sammlung durchzuführen.

Es ſoll hier nicht unterſucht werden, woran es gelegen hat,
daß es nicht gelungen iſt. Es ſoll nur zum Verſtändnis darauf
verwieſen werden, vor einigen Jahren Herr von Graefe
Goldebee in der „Deutſchen Zeitung“ in zwei langen Artikeln die
Vereinigung von Deutſchnationaler und Deutf Volkspartei
als zwingende Notwendigkeit behandelte. Gin paar
ſtand derſelbe Herr von Graefe im Lager der deutſch chen
es. die ſich in ihrer ganzen Wucht gegen die

utſchnationalen wandte. Und da die beſten wie die ſ n
Beiſpiele gerade bei uns in der Politik Nachahmung finden, ſo
ging es auf dem Wege der Abſplitterung weiter, aber wohlge-
merkt nur auf der Seite, wo ein Zuſammenhalt das dringendſte
Gebot war. Den Erfolg davon haben die anderen gehabt, denn
es iſt ein Satz, der nicht aus unſeren Tagen ſtammt, von dem
Teilen und Herrſchen. Wer wir' ch völkiſche Politik treiben will,
der darf nicht dem Satz die glichkeit ſeiner Verwirklichung
verſchaffen.

as iſt das Eine, um das man nicht herumkommi, wenn man
die Wendung verſtehen will, die ſich jetzt trotz allem vollzogen
hat und vollziehen mußte, weil es ſo wie bisher eben nicht mehr
geht. Man muß zu dem Zweck ſich das Weſen des Parlamentaris-
mus klar vor Augen halten. Den Parlamentarismus haben wir
nun einmal, daran ändert kein Proteſt etwas. Und abändern, ja
bitte, wie ſoll das geſchehen, wo man draußen und drinnen nur
auf einen Staatsſtreich wartet? Wer will das unternehmen?
Eine bittere, eine ſchmerzvolle Erkenntnis ſagt, daß es nicht geht,
wie das in Träumen ſo leicht ſich darſtellt. Damit iſt natürlich

lange nicht geſagt, daß man darauf verzichtet, eines Tages
doch an das Ziel des Vernünftigen und Naturgemäßen zu
kommen. Das erfordert aber inmitten unſerer eigenartigeninnerpolitiſchen Verhältniſſe eine längere Zeit, eine Velehrang

durch den harten Zwang der Not. aran mitzuwirken iſt aber
ein Gebot gerade für diejenigen, die nicht aus Hunger nach Macht,
ſondern aus tiefſter Liebe für unſer Volk und Vaterland den
w. Zuſtand für verderblich halten. Nicht bloß halten, die
ihn als ſolchen im brennenden Herzen verſpüren. Jn einer
ſolchen Notlage muß man das brennende, ſehnende Herz in
beide Hände nehmen, und muß verſuchen, mit den gegebenen
Mitteln nach ſeiner Ueberzeugung zu wirken. Und wegen der
politiſchen Kindhaftigkeit s deutſchen Volkes in unendlicher
n

in ſolches Wirken aber iſt nur denkbar, iſt nur möglich durch
Teilnahme an der Ausübung der Macht. So will es der Parla-
mentarismus, an dem wir nichts ändern können. Der eine Wirk-
lichkeit iſt, genau ſo wie die Staatsform. Es wird von national
entſchiedener Seite der berechtigte Anſpruch erhoben, daß deutſche
Lebensnotwendigkeiten und deutſche Ehre dem Feindbund gegen
über zur Geltung gebracht werde. Wie ſoll das anders möglich
ſein als durch Teilnahme an der Regierung, weil man ſonſt mit
einer Stimme nicht gehört wird? Hinweiſe auf die Vergangen

it helfen erſt recht nichts, wenn ſie nicht zum Nachweis dienen
ollen, daß doch alle Mühe vergeblich iſt. Daß ſich die anderen

dagegen aufteßnent daß die Deutſchnationalen in die Regierung
kommen, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber daß es aus den eigenen
Reihen geſchieht, das iſt das Gegenteil davon. Wer will be
ſtreiten, daß der Weg, der jetzt beſchritten wird, dornenbvoll ſei?
t es richtig, daß man die Mühen noch vergrößert von der eigenenſage aus? Jſt es wirklich unerläßlich, daß man ardoſtes
Geſchütz aufführt, um ſelbſt berechtigtem Unwillen Ausdruck zu
geben Oder ſoll damit immer aufs neue der Beweis geliefert
werden, daß wir nichts lernen an politiſcher Klugheit? Von allen
Seiten wird die politiſche Klugheit, nicht bloß anderer Völker,
nein, gerade auch des Zentrums, gerühmt. Un angeſiehn dieſer
nicht z leugnenden Klugheit wird im letzten enblick ein
Epektakel aufgeführt, der wirklich den anderen ü en werden
kann. Nein, mußl Denn ſo kann nichts gelingen. on muß
e Verantwort Arm und T wer Jhre

ung erfolgt auf dem entgegengeſetzten habenwirt al re Ergebnis trotz al Hingabe an die Forderungen

der wart und Zukunft weiter nichts zu dverzeichnen, als
denen zum Triumph und zur Freude verholfen zu haben, die es

zu überwinden gilt O.



Miniſter Schiele auf dem Reichs
Landbundtag

Berlin, 2. Februar. Nach Graf von RKalckreuth ergriff auf
dem Reichslandbundtag, mit lebhaftem Beifall begrüßt, der neue
Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft, Schiele, das
Wort. Er e dem Präſidenten für ſeine freundlichen Wer.e
und gab der ng Ausdruck, daß ſie nicht nur dem Landwirt
ſchaftsminiſte dern auch dem langjährigen Freunce und Mit-
ſtreiter des dbundes gegolten hätten. Ich habe die hohe
Ehre, ſo der Miniſter fort, Jhnen die beſten Wünſche uno
Grüße des Reich präſidenten zu übermitteln, unſeres hoch
verehrten fe dmarſchalls. Er hat mich beauf.ragt, Jhnen
u verſichern, daß er mit ſeinem ganzen Herzen bei der deutſchen

ſteht, insbeſondere gilt ſeine Aufmerkſamkeit ſeiner
Oſtpreußen. Weiter überbrachte Miniſter Schiele

die he des Reichskanzlers und der geſamten Reichsregierung.
Es wird in dem ſchweren Amt, ſo führte der Miniſter weiter aus,
meine vornehmſte Aufgabe ſein, dafür zu ſorgen, daß ſich die
Anerkennung der Bedeutung der Landwirtſchaft für die deutſche
Geſamtwirtſchaft auch in der geſamten Politik durchſetzt. Denn
letzten Endes iſt alle Wirtſchaft ſozial. Steuer und Finanzpolit'k
und ſchließlich auch die Außenpolitik in ihren Wirkungen iſt ab
hängig von einer ſtarken Landwirtſchaft, auf die ſie ſich ſtühen
kann. Unerläßliche Vorausſetzung für eine ſolche Stärkung des
heimiſchen Wirtſchaftslebens iſt die Wiederherſtellung und Siche
rung des für die Aufrechterhaltung der Betriebe notwendigen
Ertrages in allen Zweigen der Land und Forſtwirtſchaft und des
Gartenbaues. Hier allein liegt der Weg zur Ueberwindung der
ſchweren Agrarkriſe, die noch immer auf dem deutſchen Lan volk
laſtet. Einer hen und vermeidbaren, nach Milliarden zählenden
Nahrungsmitteleinfuhr ſteht ſeit Jahr und Tag in Deutſchland der
Leerlauf von Millionen von Arbeitéekräften gegenüber. Die Löſung
dieſes inneren Widerſpruches bedeutet zugleich die Löſung des
deutſchen Bevölkerungsproblems. Aber das Werk der Umſchichtung
unſerer Bevölkerung der aufopfernden Mithilfe der ge
u Landwirtſchaft iniſter Schiele wies dann auf die

turellen Ziele hin, daß es gelte, den Willen im deutſchen Volke
zu wecken, daß die deutſche Zulunft abzuſtellen ſei, auf eine
höhere Bewertung der ländlichen Arbeit und des bäuerlichen
Weſens. Das letzte Ziel ſei, innen, und außenpolitiſch, wirt
ſchafts- und ſozialpolitiſch bevölkerungs- und ſtaatspolitiſch und
ſchließlich auch kulturpolitiſch den Weg wieder zu finen zu einer
gtundlegenden Sicherung unſerer nationalen Freißeit.

Darauf ergriff der Führer des Brandenburgiſchen Landbundes,
Nicolas, das Wort und ſprach dem Präſidenten des Reicheland-
bundes das volle Vertrauen aus.

Die Zuſtände auf den Regiebahnhöfen
während des Ruhrkampfes

Häſſeldorf, 2. Februar. Einer der Angeklagten in dem
Prozeß gegen die früheren Regie- Angeſtellten gab eine geradezu
erſchreckende Schilderung der Zuſtände auf dem Deren-
dorfer Bahnhof während des Ruhrkampfes. Die franzöſiſchen
Wachtmannſchaften hätten andauernd Stückgüter ge
raubt und in den Wachtſtuben auf geſtohlenen Pelzmänteln
geſchlafen. Lebensmittel hätten ſtellenweiſe den ganzen Boden
bedeckt Ständig ſeien die Mannſchaften in einem Zuſtand halben
Deliriums geweſen. Selbſt die Regieangeſtell en ſeien in ſteter
Gefahr geweſen, von den betrunkenen Franzoſen
erſchoſſen zu werden.

Mißtrauensvotum gegen die mecklen-
burgiſche Regierung

Schwerin, 2. Februar. Jn der geſtrigen Hauptausſchußſitzung
des Mecklenburgiſchen Landtages wurde nach längerer Ausſprache
der Geſetzentwurf über den zweiten Nachtrag zum Haushaltsplan
1926 mit allen Stimmen aller bürgerlichen Parteien mit Einſchluß
der Wirtſchaftspartei bei Stimmenthaltung der Kommuniſten
gegen die Stimmen der Linken abgelehnt. Nach Ausführungen des
Miniſterpräſidenten gab der deutſchnationale Fraktionsführer die
Erklärung ab, daß die Ablehnung des Nachtrageplanes im Ausſchuß

eigt habe, daß die Regierung nicht das Vertrauen destage e beſitze. Pflicht der Regierung ſei es, hieraus
durch ihren Rücktritt die Folgerungen zu ziehen. Auf Verlangen
der Mehrheit der Fraktionen wird der Landtag bereits auf Freitag
dieſer Woche einberufen.

15 Minuten Streik wegen des Burgland-Ueberfalles
Berlin, 2, Februar. Wie die Abendblätter aus Wien melden,

ſtellten heute vormittag zum Zeichen des Proteſtes gegen die Ge
wolttaten der Frontkämpfer im Burgenlande von 11 Uhr bis 1,15 Ukr
alle Wiener Betriebe, auch die elektriſche Straßenbahn ſo
wie die elektrifigierte Stadtbahn, die Arbeit ein.

Der Habub über uns!
Von Wolkgang Weber.

Der Sudanexpreß donnert nilaufwärts es war der vierte
Tag, ſeit wir Kairo verlaſſen hatten. Der ſchmale bewohnbare
Streifen, den der Nil aus der Wüſte zum Leben erweckt, iſt an
dieſer Stelle nicht breiter als etwa 200 Meter. Links und rechts
davon dehnen ſich in der Ferne die unüberſehbaren Hügelreihen
der Sahara, die ſich von Ozean zu Ozean ſpannen und über denen
eine Wolke von Staub laſtet. Kein Lufthauch wirbelt ſie zum
Leben auf, nicht die leiſeſte Regung geht durch die Region dieſer
verbrannten Welt.Hinter den Sonnenſchutzläden jagt das gleiche Bild vorbei,
wie wir es ſeit Tagen zu ſehen gewohnt ſind: blaue Silhouetten
vrn Palmen, dann wieder weite Strecken bergiger Wüſte und ganz
ſellen einmal als einzige Unterbrechung ein Nubierdorf, deſſen
Steinwürfel aus dem Sand herauszuwachſen ſcheinen.

Aber heute hat das alles ein anderes Geſicht. Wir fühlen,
irgend etwas liegt in der Luft. Die Flächen ſind in Gelb getaucht,
in ein eigentümliches, faſt rötliches Gelb, das mit den warmen
Tönen der abendlichen Sonne nichts gemein hat. Pech ſchwarz
gleitet der Nil vorbei, von keinem Hauch bewegt. Am Horizont
zittert die heiße Luft über den Steinen. Aber es iſt nicht die
krockene, faſt herbe Glut, wie wir ſie bisher gewohnt waren. Etwas
Laſtendes, Erdrückendes legt ſich wie ein Vampyr um den Körper
und peitſcht die Nervren; keiner von uns im Zuge iſt mehr auf den
Beinen, ſelbſt die Eingeborenen liegen erſchlafft und in ſich zu
ſammengeſunken herum. Das Blut hämmert in den Schläfen
höher und höher ſteigt das Thermometer. Jetzt zählen wir bereits
58 Grad, während wir uns Khartum, der heißeſten Stadt der Erde,

ähern.ß Wir atmen auf: der Zug donnert über die Brücke des blauen

Pils und hält ein paar Minuten ſpäter im Bahnhof.
„Hallo, Mr. Weber, kommen Sie ſchnell,“ ruft ein e

Diener, „wir müſſen das Hotel noch erreichen!“ Alles ſpielt ſich
in wahnwitziger Haſt ab. Man läuft dem Ausgang zu, ich werde in
ein Auto gedrängt, ein paar Minuten ſpäter halten wir vor dem
Hotel, rennend weiſt man mir ein Zimmer an die ganze Stadt
ſcheint verrückt zu ſein. Jetzt taucht auf einmal das Geſicht eines
Boys im Fenſterrahmen auf. „Habub, Sir,“ ruft er mir zu, und
im nächſten Moment iſt er verſchwunden.

Habub heißt auf arabiſch „Wind“, aber ich hatte keine Ahnung,
daß das Wort im Sudan noch eine andere Bedeutung beſitzt.
ZDraußen ſſt es jetzt noch viel dunkler geworden, aber man hat
ſich ſchon daran gewöhnt, alles durch den gelben Schleier zu ſehen,
der den alltäglichſten Gegenſtänden das verſchwommene Profil

„Liebe macht erfinderiſch“
Das „Fräulein vom Amt“ als

Bauchrednerin
Der eiferſüchtige Kampf, den eine junge Telephoniſtin mit

allen modernen Mieln der Technik führte, am vor kurzer Zert
in einer ſchnurr. gen Cerichtsverhand. ung ans Tageslicht. In
einer kleinen franz ſchen Stadt hatte ein Offizier, der

mit einer jungen Telephoniſtin vertobt war,
die Verlobung gelöſt, um ſich mit einer jungen Dame aus
wohlhabenderem Hauſe zu verheira en. Die neue Braut ließ es
ſich nicht nehmen, ihren Bräutigam ſofort anzutelephonieren, ſo
bald er aus dem Dienſt nach Hauſe kam. Dieſe Cewohnheit brachte
das Telephonfräulein, das nur wenig mit Herſtellung von Ver-
bindungen beſchäftigt war, auf einen eigenartigen Gedanken, ſich
zu rächen, zumal ſie mit Hülfe der Bauchrednerkunſt
es vorzüglich verſtand, Männerſtimmen nachzuahmen. Mit Hilfe
einer eiferſüchtigen Neugier halte ſie des öfteren die Geſpräche der
Brautleute belauſcht und auch die Stimme und den Stimmklang
der neuen Braut des Leutnants feſtgeſtellt. Sie gab vor Gerſcht
offen zu, daß ſie die Stimme der Braut ſo gut durch lange UeLung
nachahmen konnte, daß auch ein klügerer Mann wie ihr ehemaliger
Bräutigem wohl kaum die Liſt erkannt hätte. Wenn nun der
Bräutig. n bei der Braut anrief,. verband ihn die Telephoniſtin
nicht, ſon ern

ſprach ſelbſt mit der Slimme der Braut zu ihm,
als ob er bereits die richtige Verbindung hätte. Dabei beſchuldigte
ſie ihn der Untreue und beſchimpfte ihn, ſo daß der Bräutigam

«[Cc[«,-, „JJm Hausflur ausgeraubt
Berlin, 2. Februar. Ueberfallen, ſchwer verletzt und ausge

raubt wurde in der vergangenen Nacht ein 85 Jahre alter Kauf
mann Friedrich B., wohnhaft Schiffbauerdamm 28. B. war
abends mit Velannten zuſammen in einer Gaſtwirtſchaft in der
Luiſenſtraße geweſen. Alle brachen zur gleichen Zeit auf und
trennten ſich dann, ſo daß B. allein nach Hauſe ging. Um
25 Uhr fanden ihn Mitbewohner des Hauſes mit bluten-
den Kopfverletzungen hilflos unten auf dem
Flur liegen. Die Vewohner benrchrichtigten das 2. Revier
und brachten mit Hilfe von Beamten den Mann nach der nahe
geegenen Charitee. Hier ſtellten die AJerzte außer den Ver
lehungen am Geſicht auch einen Bruch des linken Beines feſt.
B. mu e deshalb im Kren enhaus verbleiben.

Nach den Feſtſtellungen der Kriminalpolizei waren dem
Kaufmann zwei un bekannte Männer nach ſeinem Hauſe
gefolgt. As er aufſch'oß, drängten ſie ſich durch die Tir ihn
nach und fielen auf dem Flurüber ihn her. B. ſetzte
ſich zur Wehr, unterlag aber der Uebermacht und blieb mit ge-
brochenem Bein liegen. Seine Gegner raubten ihm die Brief-
taſche mit 720 M., die Uhr und alle Schmuckſachen und dazu auch
noch den Hausſchlüſſel. Um den Ueberfallenen an der Verfol
gung und am Hilferufen nach der Straße hinaus zu verhindern,
chloſſen ſie mit ſeinem Schlüſſel die Haustür hinter ſich ab. Der
eraubte konnte ſich des Beinbruchs wegen nicht aufraffen undblieb längere Zeit liegen, bis die Hausgenoſſen ihn aufſanben und

ſich ſeiner annahmen.

Auf der Suche nach den Brandſtiftern
Potsdam, 2. Februar. Das Rätſel der Brand-

ſtiftungen in den Potsdamer Land und Amtsgerichten iſt
noch immer ungelöſt. Die Ermittlungen, die von den Potsdamer
Behörden und gleichzeitig auch von der Berliner Kriminalpolizei
geführt werden, haben augenblicklich den Zweck, feſtzuſtellen, ob
Zuſammenhänge zwiſchen Prozeſſen, die bei den betreffenden
Gerichten laufen, beſtehen. Die Unterſuchungen in Potsdam und
die in Berlin ſind vollkommen getrennt und werden auch nach
verſchiedenen Methoden geleitet. Während man in Berlin der
Auffaſſung zuneigt, daß der Zweck der Brandſtiftungen vielleicht
weniger die Beſeitigung von Strafakten ſein konnte, als der
einer Vernichtung der Grundbücher und der Auf-
wertungsakten, und daß möglicherweiſe auch eine Ver-
bindung mit den Aktendiebſtäh.en beim Amtsgericht Werder be
ſtehen könnte, verfolgt man in Potsdam andere Spuren.

Der Leiter der Potsdamer Unterſuchung, Erſter Staatsanwalt
Gerlach. machte über den Stand der Unterſuchung folgende
Mitteilungen:

„Die Ermittlungen ſind in vollem Gange, haben aber bisher
zu keinem greifbaren Ergebnis geführt. Wir verfolgen
beſtimmte Spuren, über die ich mich aber im Jntereſſe der Sache
augenblicklich noch nicht äußern möchte. Daß der Zweck der

eines phantaſtiſchen Ungeheuers gibt. Die Straßen ſind verödet,
ich kann gerade noch zwei nubiſche Frauen erkennen, die mit ihren
Kindern auf dem Rücken vorbeieilen, da gibt es einen Krach, und
ich ſtehe im Dunkeln. Man hat die Fenſterläden von außen zu
geſchlagen.

Jch taſte mich zur Tür. Jn dieſen ſchematiſch gebauten
Häuſern findet ſich jeder ſchnell zurecht, und ich brauche nicht lange
n en um die Jnnentreppe zu finden, die auf das flache Dach
ührt.

Oben läßt ſich kaum atmen in dem Gluthauch der Luft. Kraft
los hängt die Sonne als roter Punkt zwiſchen den Wolken. Eine
bleierne Atmoſphäre preßt ſich auf die regungsloſe Erde. Und
nun geſchieht etwas Unfaßbares.

Eine dunkle Wolke löſt ſich vom Horizont, kommt näher, wächſt
ins Eigantiſche, richtet ſich auf wie eine Mauer zwiſchen Wolken
und Erde ein zerriſſener Berg mit grotesken Höhlen und
phantaſtiſchen Schlagſchatten ein Geſpenſt von wirbelndem Sand,
das ſeine Geſtalt in Augenblicken wechſelt. Unheimlich langſam
wälzt es ſich heran, verſchluckt Palme um Palme, Haus um Haus.
Hier iſt es noch ganz windſtill, aber ein wenig weiter unten winden
ſich die gepeitſchten Sträucher, und eine unſichtbare Hand ſcheint
die Baumkronen zu ſchütteln. Unaufhaltſam rückt die ſchwarze
Maſſe näher, immer lauter wird das Ziſchen und Krachen

Jn dieſem Augenblick ruft mich jemand beim Namen. „Kom-
men Sie ſchnell herunter, es iſt höchſte Zeit! Jn einer Minute
iſt der Habub über uns!“ Der Hotelbeſitzer iſt heraufgekommen,
um mich zu warnen. Er packt mich beim Arm, drängt mich die
Treppe hinunter und ſchließt die Folltür zum Dach. Jch bin noch
ganz benommen, während wir die Stufen hinunterſtolpern.

„Kommen Sie doch gleich in mein Office, Sir!“ muntert er
mich auf, „ich habe einen neuen, prachtvollen Whisky, Sie wer-
den ſtaunen! und außerdem iſt mein Zimmer beſſer gegen den
Sand verſchloſſen. By Jove, wenn der Juli nur erſt vorbei wäre!“
R in dieſem Monat, ſo erklärte er, wüten im Sudan die Sand-
ſtürme.

Draußen wächſt das Toben und Brauſen des Sturmes. Er
rüttelt an den Fenſterläden, läßt die Mauern erzittern und heult
um das Haus. Es iſt kaum möglich, die Worte zu verſtehen, und
ich deute fragend auf die Sandſchicht, die ſich kniſternd auf den
Schreibtiſch, die Bücher, das Papier und auf alle anderen Gegen
ſtände des Zimmers legt. Statt jeder Antwort zeigt er auf die
Tür und das Fenſter. Jhre Ritzen ſind mit Filz verſchloſſen, aber
dennoch fegt in Wolken der fein verteilte, dem Auge kaum ſichtbare
Wüſtenſand ins Limmer.Stunden vergehen, bis ein Wolkenbruch die Kraft des Habub

bezwingt.

unwillig abhängte. Aber damit ließ ſie es noch
Sie rief von ſich aus die junge Braut an und
die Täuſchung umſo volllommener, als ſie in der

nicht genug ſein,
ler gelang3 i rhrer Ver,

lobung den Leutnant und ſeine Kameraden damnt des öfte
unterhielt, wie ſie täuſchend ähnlich n etdie Slimme ihres Bräutigams nachahmte. Be
Bei der Unterredung, die ſie als angeblicher Bräutigam mit en, der
Sraut hatte, wurde ſie ſo grob, daß der Vater der Braut ſich n wenn die
Mittel legte und nicht nur an ven Leutnant einen emporten I nſhaffunge
Brief ſchreeb, ſondern quch an ſeinen Kommandeur, in dem er Freunde un
darauf hinwies, daß der Leulnant ſich in einer für einen Offizier ſten So
durchaus ungehörigen Weiſe betragen habe. J nie hin

Der Leu.nant fiel aus ſämtlichen Wolken, da er keine Ahnun in deſpotvon den Vorgängen hatte. Er hatte zwar an dem Tage, als e von de
angeblich ſeine Braut beleidigt haben ſollte, ſeine Braut angerufen, mit den Ha
wurde aber von dem Dienſtmädchen mit den Worten abgefertig Und
daß das junge Fräu. ein keinen Anruf wünſche. Er war an dem r eekritzelte
Tage zu müde, um ſich nach der Urſache zu erkundigen und wolle
es am nächſten Tage nachholen, als er durch den Brief vor neue
Rätſel geſtellt wurde, die ſich allerdings ſehr ſchnell aufklärten, und
in einer Klage wegen Beleidigung, die gegen die Telephoniſtin an
geſtrengt wurde, gipfelte. Die Telephoniſtin hatte nämlich ihre
geheimnisvollen Scherze unter dem Siegel der ſtrengſten Ver
ſchwierigenheit ihrer Wirtin erzählt, die nichts anderes zu tun
hatte, als das mit Recht bekannte Siegel der Verſchwiegenheit zu
brechen und dem Leutnant ſchnurſtracks Mitteilung zu machen,
Da die Brautleute ſich wieder verſöhnten, ſo kam die Urheberin
des komiſchen Zwiſchenfalles mit einer geringen Geldſtrafe davon.
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Brandſtiftungen die Vermichtung von Akten oder gar die Zer-
ſtörung der Grundbücher geweſen ſein ſoll, daran glaube ich micht
recht. Das Feuer im Papierkeller war nicht ſo angelegt, daß es
größere Ausbreitung hätte finden können und die Akten gefäqhrden.“

Der Berliner Kriminalkommiſſar Braſchwitz, der im Auftrage
des Polizeipräſidiums an dem geſtrigen Potsdamer Lokallermin
teilgenommen hat, und der Potsdamer Kriminalinſpektor Stein
hauer, haben heute zahlreiche Zeugen vernommen. Die Verhöre
werden ununterbrochen fortgeſetzt.

Der Mann mit den ſieben Frauen geſt. Auf
Ein 21jähriger Heiratsſchwindler nis und

Warſchau, 2. Februar. Ein Senſationsprozeß fand hier am
unter rieſigem Andrang des Publikums ſtatt. Ein 2ljähriger ſo ierte
Mann hatte ſich zu verantworten, weil er das Kunſtſtück zu- eine

dasſammenbrachte, trotz ſeiner jungen Jahre ſiebenfacher Ehe
mann zu ſein. Die erſte Auserwählte war eine reiche
Juwelierstochter in Lodz. Sie verſtand es, ihre Eltern gegen
ibren Willen dahinzubringen, daß ſie dem jungen Freier die
Hand der Tochter und eine reiche Mitgift gaben. it dieſer Mit
gift und mit wertvollem muck begab ſich der Gatte nach

t habe.
ger ſein H

nerkwürdige

fägte.

Ein andere
Warſchau, angeblich, um dort das neue Heim einzurichten, in „Schon di
Wirklichkeit aber verbrauchte er das Geld zu verſchwenderiſchen agen der 9
Vergnügungen. Vergebens harrte die Gattin in Lodz der Ueber z 10 Uhr e
ſiedlung nach Warſchau. Jhr Mann war längſt nach Radom z uhr wiede
weitergezogen, wo es ein angeſehener Kaufmann für eine hohe miger Duſta
Ehre hielt, ihm ſeine Tochter anvertrauen zu dürfen. Eine an- nir, nach
gebliche Geſchäftsreiſe führte den nun ſchon doppelten Ehemann in
nach Lublin und dort heiratete er eine junge Witwe, die Tochter u den za
eines reichen Gutsbeſitzers. Der Gatte verkaufte das Gut und znöte e
rerſchwand mit dem Gelde nach Rawaruska. Dieſe Stadt erlebte m Nikola
ſeine vierte Eheſchließung und wieder brachte ihm die Frau Geld etänſern ſi

und Gut ins Haus. lehäuſe HanDie nächſte erfolgreichſte Etappe war nun Lemberg. Eine t der
Modiſtin, eine potheterstochter und die Tochter eines mef m gtRabbiners teilten ſich dort in die Ehre und das Vergnügen, deber Zme

die Gattinnen des ſeltſamen Herzenbrechers zu ſein. t Jhrem e
ie wohnten in drei verſchiedenen Stadtteilen, und der gemein irechen; we

ſame Gatte wußte ſo geſchickt zu lavieren, daß längere Zeit hin e einen ſo
dur h keine der drei Frauen Verdacht ſchöpfte. Schließlich ver allen J
wickelte er ſich gegenüber der Rabbinerstochter in Widerſprüche, en Sie, li
und ſo kam die ganze Sache auf. Zur Verhandlung waren alle Oder: „L
ſieben Frauen erſchienen. Sie nahmen ſeltſamerweiſe für den dienten. 2
Angeklagten Partei.

Das Urteil lautete auf zwei Jahre Zuchthaus. Der
Verurteilte gelobte, nach verbüßter Strafe ſich mit einer ſeiner

d wann de
ine Stunde

g. Dvielen Frauen zu begnügen, und alle ſieben wollen warten und
das Los entſcheiden laſſen, wem der Vielumworbene dauernd Z. ſel

zufallen ſoll. ägt ein ſeichsreSchweres Bauunglück in Frankreich. Beim Bau einer Beton- e
decke in Epinal wurden durch Einſturg einer Wand fünf n
Arbeiter getötet und fünf ſchwer verletzt.

„Draußen ſtehen die Häuſer alle unverſehrt da dieſen einſtöckigen, flachen Steinwürfeln kann der ärgſte Orkan nichts an J er
haben. Unverändert ſcheinen auch die Straßen. Aber wenn man
ſeinen Fuß auf ſie ſetzt, ſinkt man tief in einen eigenartigen P
Schlamm ein. Der Sturzregen hat die Sandwolke zu einem Brei ie T
verbunden, der alles bedeckt und das Grün der wenigen, mühſam Die a
aufgezogenen Raſenflächen in ein ſchmutziges Grau verwandelt. e
Die Dampferanlegeſtellen am Nil ſchwimmen ſtromabwärts, Kähne m
und Barken ſind gekentert. Es gibt kein Licht, kein Telephon, tat wo
keinen Telegraph. Fuhrwerke, Autos und Eiſenbahn ſind außer v n me
Dienſt. Und wer draußen, etwas weiter in der Wüſte vom Sand ne erſe
ſturm überraſcht wird, wer ſich nicht rechtzeitig auf den Boden wirft ſeren, ber
und ſich dann aus der bedeckenden Sand'chicht nicht mehr heraus Jubel aus,
arbeiten kann, der iſt eins der zahlloſen Opfer der Wüſte. Einer

Tauſend Hände und gigantiſche Maſchinen verſuchen das Sand dadurch vo
meer zu beſiegen, Staudämme ringen dem Steinboden Pflanzungen gebracht h
ab, und Waſſerpumpſtationen zaubern aus ihm künſtliche Oaſen. Hannc
Aber ein einziger ſchwerer Habub kann alles Werk vernichten. An Augen; ſie
ihm und den verbündeten Gewalten der Wüſte werden die menſch- Legrüßun
lichen Waffen noch auf unabſehbare Zeit zerſplittern an ihm, ger nicht
jenem unberechenbaren Dämon der Sahara. Sie ftlebte und

77 e mich zuſaDer GrippeErreger entdeckt J meglla
Jn engliſchen ärztlichen Kreiſen erregt eine Mitteilung großes Polizei

Aufſehen, die ſich in der angeſehenen Fachzeitſchrift „Lancet' findet. meine Fr
Zwei Brüder, die Doktoren Tavid und Robert Thomſon, glauben, Jmm
den ſolange geſuchten Grippe-Erreger gefunden zu haben. Sie umgeſtür.
arbeiten bereits ſeit langem auf dieſem Gebiete in dem Pickett m
ThomſonLaboratorium des St. Paul-Krankenhauſes. Als vor etwa v in
ſechs Wochen einer der beiden Aerzte an Grippe erkrankte, ſchien s Mef
ihnen das eine günſtige Gelegenheit, um an ſich ſelbſt Verſuche Vint er
vorzunehmen. Vakterien aus dem Naſenfluß wurden auf einen den h
günſtigen Nährboden verpflanzt, und ebenſo wurden Keime aus t Vier
dem Blut des Kranken gezüchtei. Sie hatten bereits früher einen ſchwebt
Keim, den ſie „bacterium pneumonistes“ nannten, iſoliert und r
für den Erreger der Grippe gehalten. Zu ihrer Ueberraſchung ent Die
wickelte ſich jetzt nicht dieſer Keim, ſondern ein anderer, der ſowohl nich ge
vom Naſenfluß wie aus dem Blut erhalten wurde. Dieſer neue v
Keim iſt ein Streptokokkus, während man als Urſache der Grippe i mit
bisher einen Bazillus vermutete. he JDie beiden Aerzte behaupten nun, daß die Jnfluenza zunächſt Lie hä
in der Naſe hervorgerufen und dieſer dann in den Blutkreislauf e mir

gekommen ſei. Si
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ßeethoven und der Alltag
en, der Titan der Töne, wie wurde er klein und un

wenn die Dinge des Alltages an ihn herantraten. Zu
Inſchaffungen des täglichen Lebens brauchte er die Hilfe

Freunde und im beſonderen war es ſein Hauskhalt, der ihm
zwerſten Sorgen machte. Dienſtbotenſorgen! Ueber ſie iſt

nie hinausgekommen, ſo ſeltſam das auch klingen mag,
in deſpotiſcher Sinn wollte auch in Angelegenheiten

en, von denen er nichts verſtand. o gab es fortwährend
mit den Haushälterinnen und Bedienten, die allmonatlich
en. Und allmonatlich flog ein Hilfeſchrei in Form eines
a gekritzelten Billetts zu Nanette Streiter, der Frau eines
wez, die mehrmals als rettender Engel erſchien, um in die
Zungen des Beethovenſchen Haushaltes Ordnung zu

krige dieſer Briefcken wurden kürzlich im Antiquitätenhandel
gert, und aus ihrem Jnhalt läßt ſich leicht ein anſchauliches
n den täglichen Sorgen des großen Meiſters gewinnen.
ewußten Miſſetäterin iſt heute ihr Urteil angekündigt

n ſo ſchrieb er einmal an Frau Streiter. „Sie benahm ſich
e wie Cäſar bei Brutus' Dolch, nur daß in erſterem Wahr-
ugrundelag und bei ihr eine heilloſe Tücke.“

die Haushälterin wirklich ſo tückiſch war, läßt ſich ſchwer
eln. Jn vielen Fällen wird wohl die eigenwillige Ein
ung Beethovens in Dinge, die er nicht überſehen konnte,
d an der Auffäſſiokeit der Dienſtboten geweſen ſein.
nmer kam er ſich übervorteilt vor und oft wurde die Frau
er zu Rate gezogen, die den Haushalt und die von der
m geführten Ausgabebücher kontrollieren mußte.
Norgen werde ich nachmittags zu Jknen kommen; wenn Sie
a die Haushälterin beſtellen wollten, ſo würden Sie mich ſehr
den. Geſtern rechnete ich mit jemandem über die zu
gen Anslagen; der ſchilderte mir alles gräßlich er rechnete
Ledienten je zwei Gulden und auf die Haushälterin zwei bloß
geſt. Auf dieſe Weiſe würde der Bediente mit 20 Gulden
ich und die Haushälterin mit 120 Gulden, jährlich die
ne für ein Jahr beide allein 1704 Gulden koſten Sollte
es ſo ſein? Gott erbarme ſich unſer.“
Juch hierbei mußte Frau Streiter helfen, mußte erfahren,

das eine Küchenmädchen beim Holztragen ein ſchiefes Geſicht
wut habe. „Jch hoffe aber, ſie wird ſich erinnern, daß unſer
er ſein Kreuz auch auf Golgatha geſchleppt bat,“ ſo lautete

nerkwürdige Vergleich, den Beethoven dieſer Mitteilung hin
fügte.

Ein anderes Mal war wieder die Haushälterin der Sünden-
„Schon dieſen Morgen wollte ich zu Jhnen ſchicken, denn das

gen der Hausbälterin iſt auffallend. Geſtern abend
z 10 Uhr entfernte ſie ſich und kam erſt dieſen Morgen um

v Uhr wieder Jch ging nicht zu Breuning meinhohe miger 2uſtand erforderte die Hilfe der Polizei eilen Sie-
zit nach 5 Uhr finden Sie mich zu Hauſe Welch ſchreckliches

ſein.

zu den zahlreichen Freunden, die der Meiſter in ſeine Haus
ungsnöte einweihte und um Hilfe bemühte, gehörte auch der
nte Nikolaus von Zmeskall, deſſen Verbindungen mit Wiener
häuſern für Beethoven ſehr nützlich waren. Mehrere Billetts
ſeiner Hand an Zmeskall legen auch wieder Zeugnis von dem

Geld
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Sind dieſe Briefe und Zettelchen auch nur geringfügigen Jn

halts, ſo haben ſie doch in Verbindung mit dem Manne, der ſie
ſchrieb, ein Jntereſſe und tragen zur Charakteriſtik ſeiner Perſön-
lichkeit oft mehr bei als die gewohnten Biographien, die in der
Regel nur das großumriſſene Bild des Meiſters zeigen, der von
den kleinlichen Alltagsſorgen, und Alltagszufälligkeiten un
beſchwert iſt.

Blinklichter
Von Wolfgang Federau.

ß Ehre und Ruhm ſind Gegenſätze: und die meiſten Menſchen,
n heute gefeiert, alſo geehrt werden, ſind morgen bereits ver
geſſen.

Um ſich anf die Dauer nah zu bleiben, muß man verſtehen,
ſich immer ein bißchen fern zu bleiben.

Zwiſchen Hoffnung und Erinnerung gibt es oft nur einen
Augenblick des Uebergangs; den nennen wir Glück!

Was ſie erzählen
Der Verein Berliner Preſſe hat zu ſeinem dies

jährigen Feſt den Almanach „Die Anekdote“ heraus-
gegeben, in dem die bekannteſten Schriftſteller, Schau
pieler, Filmſterne und andere Prominente kleine
Schwänke erzählen. Hören wir, was zwei von ihnen
zu berichten haben

Paul Oskar Höcker:
Als ich noch jung und ſchön war, ſchrieb ich einmal eine kleine

Humoreske „Der gute Kerl“.
Mein Freund Adi las ſie im Café, vpatſchte mir auf den

rechten Oberſchenkel (Adi war zwei Kövpfe größer als ich und be
ſaß Bärenſtärke) und ſagte: „Du, das iſt ein brillanter Stoff, ich
mache ein Luſtſpiel draus!“ Ich habe Halbundhalb ſtets nur in
der Bar leiden mögen, kniff alſo und überlieſgihm koſtenlos (was
hätte Adi mir auch je berappt) das Recht der Dramatiſierung.

Jm nächſten Winter war Adi boffnungsgeſchwellt: Max
Grube intereſſiere ſich für ſein Luſtſpiel!

Im darauffolgenden wurde nur noch vom BelleAlliance
Theater gemunkelt.

Dann Stille.
Als ich ihn im dritten oder vierten Winter nach dem „Guten

Ferl“ fragte, ſagte er: „Diefe Jdioten!“ (Er meinte damit, die
Theatergewaltigen der ganzen Monarchie.) „Weißt du, ich habe
die dumme Luſtſpielidee längſt aufgegeben. Aber ich habe eine
brillante Humoreske daraus gemacht.

„Oh, famos!“ warf h ein.
Er richtete ſich auf. „Tia, mein Junge, jetzt haben ſie ſchon

22 Zeitungen abgedruckt. Grad' ſteh' ich in Unterhandlungen:
man will ſie auch ins Holländiſche und Schwediſche überſetzen.“

„Jch gratuliere dir. Adi“, ſagte ich beklommen. (Er war
immerhin zwei, Köpfe größer als ich und beſaß Bärenſtärke.)

Georg Engel:
Adalbert Matkowski war ein guter Freund von mir, und ich

damals noch jung war ſtolz auf ſeine Neigung. Oft wan
delten wir gemeinſam durch den Tiergarten, und der große Mime
benutzte dieſe Spaziergänge, um mit dem jungen Literaten über
die Auffaſſung dieſer oder jener, gerade von ihm ſtudierten

Dabei bemerkte ich zu meiner
Verwunderung, wie überaus primitiv, naturjungenhaft, ja direkt
kindlich ſeine Jdeen über pſychologiſche oder gar ethiſche Probleme

Eines Tages ſollte mein Freund den König Kandaules in
Hebbels tiefſinnigem Drama „Gyges und ſein Ring“ ſpielen, und
mir wurde zu meinem Schrecken bald klar, daß Matkowski von
dem ſymboliſchen Sinn jener Schickſalstragödie und namentlich
ſeiner eigenen Rolle nur ſehr vage Vorſtellungen beſaß. Mächtig
warf er die Hände in die Luft und rief zürnend: „Furchtbar
furchtbar was dieſer Kerl für myſtiſchen Unſinn plärrt. Das

gsblatt der „H.S.“
S S

Jch begann ihm nun un er allerſei garten Umhüllungen meine
eigene Weisheit zu erklären, daß dieſcd Drama, von der weib
lichen Seite geſehen, die höchſte, tödlich ernſte Verſinnbildlichung
der Scham ſei, aus der männlichen Perſpektive aber heraus die
Erdgebundenheit aller Geſchöpfe bedeute, über die die Unter
irdiſchen täglich ihr Los werfen.

„Verſtehen Sie das, lieber Freund?“ fragte ich endlich zag
haft. Der Tragöde ſtarrte mich mit ſeinen jupiterhaft über-
wölbten Augen an und ſchrie erboſt:

„Nein, kein Wort, keine Silbe! Das iſt ja ein geradezu ekel
hafter Quatſchl Hören Sie auf oder ich renne weg.

Jch war geknickt. „Dann tun Sie mir wenigſtens den Ge-
fallen“, bat ich nirdig denn ich hatte ihn bereits auf den Proben
ſeladpi „wenn ſie im letzten Akt auf der Grasbank ſitzen, um tief
erabgebeugt zu den Unterirdiſchen zu reden, dann nehmen Sie

doch, ich bitte Sie, Jhr rieſiges Schwert, mit dem Sie ſonſt gar
nichts Rechtes anzufangen wiſſen, ſtoßen Sie es in die Raſen-
fläche hinein und öffnen Sie den Dämonen der Tiefe gewiſſer
maßen das Tor zu gemeinſamer Zwieſprache. Das wird Eindruck
machen. Wollen Sie?“

Widerwillig zuckte mein Freund die Achſeln: „Meinetwegen,“
gab er ingrimmig nach, „warum ſoll ich nicht ein bißchen buddeln?
Jch weiß ſowieſo mit dem verdammten Brotmeſſer nichts Ver
nünftiges anzufangen.“

Damit trennten wir uns.
Der Kandaules aber wurde vielleicht der größte Erfolg ſeines

leider ſo kurzen Daſeins. Das Publikum raſte, die Kritik ſang
Hymnen, namentlich aber über die geradezu geniale Nuance, als
er die Unterirdiſchen grollend mit dem rieſigen Schwert heraus-
forderte.

Am nächſten Tage gingen wir wieder durch den Tiergarten.
„Nun“, triumphierte ich, „wie war das mit dem Buddeln?“
„Alles Blech“, verſetzte Matkowski wohlgelaunt, „ich verſtehe

noch heute kein Wort. Aber vielleicht ſind Regenwürmer ein
Glücksamulett! Kommen Sie, junger Mann, trinken wir ein
Glas Malaga!“

e

Proteſt Shaws gegen die Veröffentlichung ſeiner Briefe.
Wie „New Hork Times“ vernehmen, hat Bernard Shaw dem
amerikaniſchen Theaterdirektor William Page mit einem Prozeß
gedroht, wenn Page auf ſeinem Plan beharrt, in einem Buche,
das demnächſt erſcheint, vier Briefe zu veröffentlichen, die Shaw
ihm vor 25 Jahren als Antwort auf einen Vorſchlag, ſeine Stücke
in Nework cufzuführen, ſchrieb. Das Blatt verweiſt darauf, daß
die engliſche Geſetzgebung die Veröffentlichung von Briefen ohne
Zuſtimmung des Autors verbietet, aber daß in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika darüber keine geſetzliche Beſtimmung
beſteht. Seinerzeit wurde dem Oberſt Houſe das Recht beſtritten,
Briefe des Präſidenten Wilſon zu veröffentlichen, doch kam esnicht zu einer gerichtlichen Entſcheidung weil Houſe ſich dem

ehe der Witwe Wilſons, die Briefe nicht drucken zu laſſen,
gte.

P Aus dem NRachlaß
Von Otto Ernst

Die Welt verachtet den Verleumbder; aber ſie glaubt ihm gern.
4

.„Anhänger“ nennt man die Menſchen, die ſich an eine Jdee
hängen, bis ſie erſäuft.

Um gegen Kinder die nötige Feſtigkeit zu haben, iſt ein gewiſſe
Grad von Egoismus den Eltern ſehr nützlich.

t

Gleichheit iſt Flachheit; darum verlangen alle Flachen nach ihr.

Durchhalten in der Treue zu Redlichkeit und Wahrheit. Alles
dagegen Geredete iſt ſchillernder Schwindel.

e

Man ſoll in Kunſt und Leben nie von der Rolle auf den Dar
ſteller ſchließen: in einer Fidelio- Beſetzung kann der Pizarro der
einzige anſtändige Menſch ſein.

Vielleicht liebte mich Hanna auf ihre Weiſe, ja, das war ſo-
gar gewiß, doch fehlte ihr das unbedingte Vertrauen zu mir, das

Sie nahm ihre Kinder bei der Hand und verließ mein Haus.
Jch hörte die Gartentüre ins Schloß fallen und die leichten

ſchnellen Schritte der geliebten herrlichen Frau auf dem Pflaſter

Eine leines nf mit den banalſten Dingen ab, die er auszufechten hatte.
ügen, eher Zmeskall! Schicken Sie mir doch Jhren Spiegel, der
ſein t Jhrem Fenſter hängt, auf ein paar Stunden, der meinige iſt
nein ochen; wenn Sie zugleich die Güte haben wollten, mir noch
hin ute einen ſolchen zu kaufen, ſo zeige F Zu großenver len. Jhre Auslagen ſollen Sie ſogleich zurückerhalten, ver flag Il ttiüche, Sie lieber Zmeskall, meine Zudringlichkeit.“ ſiſchen Rolle zu debattieren

Oder: „Lieber Zmeskall! Schicken Sie mir ſogleich Jhren
n dienten. Der meinige geht heut' und ich weiß noch nicht, ob ſich auswirkten.

Der wann der andere kommt. Auf jeden Fall muß ich ihn auf
ner Stunde bei mir ſehen. Jn Eile Jhr Beethoven.“
und Dann war es wieder die Bitte an Zweskall, ihm doch eine
rnd ute Repetieruhr zu kaufen, und ein Billett am 28. Oktober 1810

tigt ein ſeltſames Erſuchen an den Freund: „Jch bitte um ein
on- efelwichsrezept. Ein gewichſter Kopf bedarf auch eines gewichſten
m efels. Die Sache wird wohl ohne Jhren Bedienten tunlich

n in.“ kann ja keine Sau verſtehen!“
h

in Wer konnte es ihr verargen?Ich war der letzie, der es tat.Der W der NachtDer Weg aus der Nac
Preisgekrönter Roman von Edmund Kiß. nicht zu erzwingen iſt.

m Die Trauergeſellſchaft, ſofern ich dieſe Bezeichnung bei-
t. behalten darf, hatte ſich gegenüber dem Vortage durch den Zu-
e zmg anderer Verwandter und Freunde des Hauſes erheblich ver ber Straße

größert.
Sie war durch die Mitteilungen des Sanitätsrats Vollmar,

der zu meinem geringen Entzücken ebenfalls vor einer Viertel
t ſunde erſchienen war, um zu meiner Auferſtehung zu gratu-

leren, bereits freudig erregt und brach in einen gemäßigten
Jubel aus, als ich eintrat.

Einer unbelauſchten Ausſprache mit meiner Frau war ich
t dadurch vorläufig enthoben, obſchon ich ſie gerne hinter mich

xbracht hätte. 2Hanna ſah ſehr blaß aus und hatte große
Iugen; ſie vermied es, mich anzuſehen. Am herzlichſten war die
degrüßung meiner Kinder Siegfried und Käte, die meine Hände
gar nicht wieder loslaſſen wollten.

Sie freuten ſich einfach über die Tatſache, daß ihr Vater noch
lebte und dachten nicht darüber nach, wie dies möglich ſei.

Die Stimmung bei Tiſch wurde ſogar recht gehoben, weil ich
mich zuſammennahm und, obſchon mir nicht danach zumute war,
in möglichſt humorvoller Form meine Verhaftung durch die grüne
Poligei, die Nacht auf der Holzpritſche der Gefängniszelle und
meine Freilaſſung durch den Regierungspräſidenten berichtete.

Immerhin fanden ſich die Erwachſenen nicht ſo leicht in die
umgeſtürzten Verhältniſſe, die ihre Trauerkleider, zum Teil neu
meinetwegen beſchafft, zwecklos machten.

Meine Schwiegereltern gaben daher bald nach der Beendigung
des Mittageſſens das gute Beiſpiel und gingen nach Hauſe.

Meine Verwandten merkten dank ihrer guten Erziehung dieſen
Vink und verſchwanden bald darauf ebenfalls, ohne daß ich den
Verſuch machte, ſie zu halten.
Vielleicht waren ſie auch froh, gehen zu dürfen, denn es
ſchwebte trotz der heiteren Stimmung ein böſer Schatten über uns
allen, den wir mehr ahnten, als erkannten.
Die Ausſprache mit meiner Frau dauerte lange und war für

mich geradezu vernichtend.
Tch verſuchte ihr die Zuſammenhänge klar zu machen, obſchon

il mit jejdem Worte mehr einſehen mußte, daß dies eine unmög
liche Aufgabe ſei. Meine Bemühungen waren daheß vergeblich.
Sie hätte mir alles verziehen; den Beſuch bei der Dirne verzieh
ſie mir nicht und mißtraute meinen wunderlichen Erzählungen.

Sie war in ihrem Stolz und in ihrer Frauenehre tödlich ge
troffen und flammte vor Empörung und Verachtung,

Ferner klangen die fragenden hellen Stimmen der
Kinder und verſtummten. Mein Wohnzimmer drehte ſich um mich.

Die letzten Tage waren ſelbſt für meine geſunde Natur zu viel
geweſen. Jch ſank daher auf dem Boden in die Knie nieder und
lehnte meinen Kopf an die Ottomane, die Hände kraftlos vor mich
geſteckt.

So ging es beſſer.
Hier wollte ich eine Weile ausruhen, an dem Platz, wo eben

noch meine Hanna geſeſſen und meinem Bericht mit angſt
erfüllten, mißtrauiſchen Augen gelauſcht hatte.

Einſamkeit iſt ſchön. Jch habe ſie immer geliebt. Furchtbar
aber iſt die Verlaſſenheit, da ſie nicht mehr weh tut, ſondern hoff-
nungslos macht.

Doch bald rann ein frohes Lächeln durch mein Herz, denn ich
fühlte, wie ſich zwei hauchfeine Füßchen langſam und vorſichtig
in meine Hände ſchoben und wie zarte Finger meinen Kopf leiſe
anhoben und ihn gegen ein weißes Knie legten, deſſen Kühle mir
durch die Backen rann wie ein erfriſchender Bergquell.

So war aus dieſem Tage der ſchlimmſten Qual noch die ſtille
Freude erblüht mit ihrer Reinheit und Ruhe.

O Maria! Jch beneide dich um deinen Tod! dachte ich.
Sie ſtreichelte mein kurz geſchorenes Nackenhaor, ohne auf

meine Gedanken zu antworten.
Wie gut Maria war! Sie wußte ſo gut, daß mir mit Worten

nicht zu helfen war.
Gegen Abend kam der Sanitätsrat Vollmar zu mir und

brachte mir einen Brief des Regierungspräſidenten.
Jch mußte wohl an meiner Ottomane eingeſchlafen ſein und

merkte ſeine Anweſenheit erſt, als er mich an der Schulter anfaßte
und beſorgt auf mich niederſah.

Hinter ihm erblickte ich das trauererfüllte rote Geſicht meines
Schwiegervaters.

Ahal dachte ich. Der Angriff beginnt! Nun mußt du dich
wehren wie ein Ritter gegen Tod und Teufel, Fritz Blohm.

ch fühlte, daß ich gut geinler hatte und friſch war.eshalb ſtand ich ſofer auf den Beinen und entſchuldigte

mich. Das Mädchen hätte mich auch vorher wecken können.
Jch erfuhr, es habe Angſt vor mir gehabt und es nicht gewagt;

es habe gedacht, ich ſei wieder ſcheintot, weil ich in ſo einer un
heimlichen Stellung am Boden gehockt habe-

ch glaube, man empfand jetzt alles als unheimlich, was ich
tat oder unterließ.

Als die Herren Platz genommen hatten, entſtand eine jener
Pauſen, die ſo unendlich peinlich für die Beteiligten ſind. Jch konnte
ein Lächeln kaum unterdrücken, denn namentlich der General ſah
ganz unglücklich aus. Jch fühlte, daß er gekommen ſei, um mir
im Namen der Familie ſchonend den Kopf zu waſchen und ahnte
auch, daß ihm dies gegen den Strich ging, weil er mich auch für
geiſteskrank hielt und glaubte, ich könne für meine Handlungen
nicht mehr voll verantwortlich gemacht werden.

Jch entſchloß mich daher, beiden Herren zu helfen legte den
Brief des Regierungspräſidenten zunächſt uneröffnet vor mich auf
den Tiſch und begann:

„Herr Vollmar, Sie ſind gewiß gekommen, um mir den mehr
monatigen Aufenthalt in einem Sanatorium oder der Provinzial
Jrrenanſtalt anzuraten. Und du, Vater, willſt das Zerwürfnis
wiſchen Hanna und mir einrenken, das wegen meines nächtlichen
eſuches bei der Dirne entſtanden iſt.“

Damit war der Bann gebrochen.
Ja, mein lieber, armer Junge,“ begann der General mit

einem erleichterten Aufatmen. „Jch bin immer ganz erſtaunt,
wenn andere Leute mir verſichern, du ſeieſt übergeſchnappt; wenn
ich aber mit dir rede, benimmſt du dich ganz vernünftig.“

„Das iſt ja gerade das Zeichen dafür, daß ich nicht recht ge
8 vin, lachte ich. „Jedenfalls wird Sanitätsrat Vollmar

ſt Anſicht ſein, oder nicht?“ Jch wandte mich mit freundlichem
icht an den Mediziner.Ge
„Erlauben Sie, Herr Blohm!“ entgegnete dieſer gekränkt.

„Jch weiß zwar, daß Sie keine hohe Meinung von meiner ärzt
lichen Kunſt haben, aber

„Ach wiſſen Sie, Vollmar,“ unterbrach ich ihn, „das hat
natürlich ſeine Gründe. Als mich die Engländer damals in Flan-
dern durch beide Schläfen geſchoſſen hatten, erklärte mich der
Truppenar t für tot und ließ mich zu einigen Gefallenen legen,
die am nächſten Tage mit mir gemeinſam begraben werden ſollten.
Jch aber erwachte abends aus meiner Betäubung, ſtand auf und
wankte wie ein Betrunkener, der alles doppelt ſieht, durch die
Grabenreihen, bis ich in einer rückwärtigen Linie den Sanitäts
unterſtand fand. Sie hätten das komiſche Geſicht des Stabs-
arztes ſehen ſollen, Vollmar, doppelt komiſch, weil ich es infolgemeiner Verwundung doppelt ſahl! Nun paſſiert mir 5 eine ähn-

liche Geſchichte zum zweitenmal; ich lag ſogar ſchon im Sarge und
hielt dennoch eine Stunde nach meiner uferſtehung einen Vor
trag, bei dem Sie zugegen waren und deſſen Jnhalt meines
Wiſſens ganz vernünftig war. Sie können es mir nicht verargen,
wenn ich mich über dieſe begreiflichen und menſchlichen Jrrtümer
von Aerzten freue, ohne daß ich deshalb Jhre Wiſſenſchaft für unzulänglich oder unnötig halte

(Fortſetzung folgt.



Halle, 3, Februar.

Die Erwerbsloſenfrage in Halle
Halle an 6. Stelle unter den deutſchen Großſtädten.

Von allen 90 Mittel und Großſtädten (mit über 50 000 bzw.
100 000 Einwohnern) des Deutſchen Reiches ſteht Halle mit der
Zahl der am 15. Dezember 1926, dem Termine der neueſten amt-
lichen Statiſtik, unterſtützten Erwerbsloſen am ſechſtbeſten, am
ſechſtniedrigſten da.

Jn Halle gab es nach der ausführlichen ſtatiſtiſchen Ueberſicht
über das ganze Deutſche Reich im Reichsarbeitsblatt 1927 Nr. 1
am 15. Dezember 1926 im ganzen 3 180 Hauptunterſtützungs-
empfänger, davon 2727 männliche und 453 weibliche. Auf
1000 Einwohner fallen alſo 16,4 Hauptunterſtützungsempfänger,
während es am 1. Dezember 1926 deren 15,0 waren.

Eine niedrigere, günſtigere Ziffer in der Erwerbsloſenunter
ſtützung als Halle haben in ganz Deutſchland nur 5 Städte. Näm-
lich Münſter i. W., das am 15. Dezember 12,0 Hauptunterſtützungs-
empfänger auf 1000 Einwohner aufwies; Recklinghauſen, wo es 13,8
waren; Beuthen mit 15,1; Potsdam mit 15,7 und Oldenburg mit
15,9 Hauptunterſtützungsempfängern auf 1000 Einwohner. Ebenfalls
gonz niedere Ziffern, wennnſchon höhere als Halle, wieſen am
15. Dezember 1926 auf: Sterkrade mit 16,9 Hauptunterſtützungs-
empfängern auf 1000 Einwohner; Hildesheim mit 17,5: Regens1
burg mit 18,4; Würzburg mit 18,5; Frankfurt a. O. mit 18,6;
Cottbus mit 19,2 Hauptunterſtützungsempfängern auf 1000 Ein
wohner.

Die Ziffer der am 15. Dezember 1926 unterſtützten Erwerbs-
loſen ſteigt in den deutſchen Mittel- und Großſtädten bis auf 73,4
cuf 1000 Einwohner in Offenbach. Jn ziemlichem Abſtand kommt
dann mit der zweithöchſten Ziffer von 57,7 Plauen; mit der dritt-
höchſten von 57 Remſcheid. Dann folgen abwärts Nürnberg mit
54,8; Kiel mit 54,1; Fürth mit 50,5 Hauptunterſtützungsempfän-
gern auf 1000 Einwohner.

Jm ganzen waren es am 15. Dezember 1926 in dieſen
90 Mittel und Großſtädten des Deutſchen Reiches 700 745 Haupt-
unterſtützungsempfänger, davon 539 887 männliche und 160 858
weibliche. Nach dem Stand vom 1. Dezember 1926 waren es im
ganzen Deutſchen Reiche 1369014 Hauptunterſtützungsempfänger,
oder im Durchſchnitt 22,0 auf 1000 Einwohner.

Die Provinz Sachſen zählte am 1. Dezember 1926 im
ganzen 49204 Hauptunterſtützungsempfänger, 63 015 Zuſchlags-
enipfänger; auf 1000 Einwohner entfielen am 1. Dezember
15,0 Hauptunterſtützungsempfänger.

Führerlehrgang der Artamanenbewegung
Mit der Aufführung des Prof. Hahne'ſchen Spiels vom Bären

häuter und einer ſchlichten Abſchiedsfeier im Provinzialmuſeum
ſchloß der dreiwöchige Führerlehrgang der Artamanenbewegung,
welcher in der Halleſchen Jugendherberge ſtattfand.

Die jungen Leute, hauptſächlich Angehörige der Jugendbewe-
aung, gehen nun als Gruppenführer hinaus in die Landwirtſchaft,
wo durch die Bewegung für Arbeitswillige und deutſchgefinnte
Jugend für Arbeit und Auskommen geſorgt wird. Die Führer
wurden nun hier mit den Erforderniſſen des Aufbaues einer ſolchen
Arbeitsgruppe (Artamanenſchaft) vertraut gemacht, wozu Vorträge
von Seiten des Bundesführers Friedrich Schmidt, und eingehende
Ausſprache dienten. Daneben lehrten die Bauernhochſchulmeiſter
Hoffmann und Teßmer, in der letzten Woche auch Georg
Stammler, wie die Artamanenjugend und weiterhin die ganze
Bauernjugend körperlich, geiſtig und ſittlich ertüchtigt werden kann.
Körperlich durch turneriſche Freiübungen, die den Ausgleich für die
oft einſeitige, ſchwere Landarbeit bringen, geiſtig und ſittlich, indem
man ſich mit geſchichtlichen, raſſenkundlichen und Fragen geſunder
Lebensführung, ohne Rauſchgifte, befaßte, und indem fleißig gute,
alte Volkslieder und auch Tänze geübt wurden. Proben des Ge
lernten wurden durch Chorſingen im Altersheim und Krankenhaus,
welches den Jnſaſſen viel Freude bereitete, abgelegt. Vorträge be
deutender Männer, wie Dr. Schiele, Dr. Roſikat und Baron
Manteuffel (ehem. baltiſcher Grundbeſitzer, der drot Tauſende
deutſcher Bauern anſiedelte), unterrichteten über die wichtige Sied
lungsfrage, die für die Artamanen ſpäter praktiſche Bedeutung er
langen ſoll und wird. Die Abende wurden durch Vorträge und Vor
leſungen aus Werken guter deutſcher Dichter, die das Volk meiſtens
zu wenig würdigt, ſowie auch durch heitere Vorträge, oft in der
heimiſchen Mundart der Teilnehmer, die aus den verſchiedenſten
Gegenden Deutſchlands ſtammen, ausgefüllt.

Dazu kamen Ausflüge in die Umgegend Halles, ins Geſtüt
Kreuz, nach Trotha, in die Maſchinenzentrale, in den landwirtſchaft
lichen Haustiergarten der Univerſität, ſowie Sonntags ins Provin
zialmuſeum, ſo daß oft, wenn der Zug von über hundert Artamanen
mit klingendem Spiel und Geſang durch die Straßen zog, die Ein
wohner erſtaunt aufhorchten und die Fenſter beſetzten. So ſollen
draußen auch die Landleute aufhorchen und merken: Es erſteht eine
neue deutſche Jugend, die mit Luſt und Freude, mit frohem Geſan
zur Arbeit zieht, modernen Vergnügungsſchund verachtet und ſi
euf dem deutſchen Ar durch die Tat mannhaft als „Ar ta mann“
eine Zukunft gründen will.

Sonntagsruhe

Am Bußtag war eine Frau nachmittags in eine am
Gertraudenfriedhof liegende Gärtnerei getreten und hatte einen
Kranz abgeholt, den ſie bereits am Sonntag vorher beſtellt hatte.
Bezahlung leiſtete ſie jedoch erſt bei Empfang. Das hatte zufällig
ein Schupo bemerkt. Er hielt es für ſeine Pflicht, ſofort den
Namen aufzuſchreiben, um den Gärtner mit einem Strafmandat
zu bedenken. Als er dieſem Mitteilung davon machen wollte, ſah
er, wie ein Junge aus der Gärtnerei herauskam mit einem
Bündel Tannengrün. Auch ſein Name wurde feſtgeſtellt. Dann
ſagte er kurz dem Gärtner, was ſeiner warte, und ging davon.

Hätte nicht in dieſem Falle eine ruhige Mahnung genügt?
Der Beamte hätte dann erfahren, daß die ganze Sache eines Ein
ſchreitens wirklich nicht wert war, zumal die Gärtner auf die Ein
künfte eines ſolchen Sonntags angewieſen ſind und es doch auch
der ſtädtiſchen Friedhofsverwaltung ungeſtraft freiſteht, innerhalb
der Friedhofsmauern Kränze und Tannengrün zu verkaufen. Es
iſt, wie der Gärtner ausſagte, bisher nie ſo ſtrenge gehandhabt
worden, erſt am letzten Bußtage hatte ſich die Polizei veranlaßt
geſehen, mit ſchärferen Beſtimmungen gegen dies „Gewohnheits-
recht vorzugehen. Unſere Gewerbetreibenden ſind der Polizei für
ihre Tätigkeit zu großem Dank verpflichtet, glauben aber, daß die
Polizei ſich nichts vergibt, wenn ſie weitgehende Rückſicht übt, ſo
weit es in ihrer Macht ſteht. Das Verhältnis zwiſchen dem ord
nungsliebenden Teil der Bevölkerung und der Polizei ſowie ein
Zuſammenarbeiten beider würde ein weit erfreulicheres ſein,
und die Polizei ihrem Anſehen nichts vergeben.

Auch das Gericht Amtsanwalt wie Amtsrichter ſtellte
ſich auf den Standpunkt, daß hier eine Sache vorlag, die gütlich
hätte beigelegt werden können. Denn es ermäßigte die polizeiliche
Strafe von 20 auf 5 Mark.

Wer iſt der Eigentümer Bei der hiefigen Kriminalpoligei
finden ſich gwoi eiſerne FchaufenfterSchutzgitter int Verwahrung,
die in der Leipgiger Straße gefunden worden ſind. Die Gitter
ſind 1,28 Meter im Quadrat. Der Eigentümer wolle ſich bei der

Hallo uns Amgebung Turnen Spiel und Sport
BoxKbend „Punching 24“

im H. F. V. „Sportfreunde“, e. V.
Wie wir ſchon am Sonnabend berichteten, verſpricht der Kampf

abend des Boxklubs „Punching 24“ im H. F. V. „Svortfreunde“,
e. V., recht intereſſant zu werden. Die Kämpfe im Schwer,
Mittel-, Welter- und Federgewicht ſeien beſonders hervorgehoben.

Der Schwergewichtler Tempelhof (Sportverein Boruſſia),
der über große phyſiſche Kraft verfügt, wird gegen Kuſſatz (Atlas
Leipzig) einen Kampf zu liefern habe welcher für ſeine fernere
Laufbahn ausſchlaggebend ſein wird. Für Tempelhof bedeutet es
ein großes Plus, daß er am vergangenen Sonnabend den bekannten
Graff (Arnſtadt) in der zweiten Runde zur Aufgabe zwang.

Katzmarcyk (Mittel), ſowie auch Schliebe (Feder) be
finden ſich im regen Training und verſprechen, ſehr gute Kämpfe
eu liefern. Beſonders der Kampf Schliebe-Kreitemeher
(AtlasLeipzig) verſpricht ein hochwertiges Treffen. Kreitemeher iſt
durch ſeine Kämpfe mit dem mitteldeutſchen Meiſter Boer den
Hallenſern nicht unbekannt. Der Kampf Pietſch (AtlasLeipzig)
gegen Katzmarchk erſcheint ziemlich offen, denn Pietſch wird alles
verſuchen, ſeine k. o.- Niederlage durch Katzmarchk wettzumachen,

ie Leiſtungsbilanz des deutſchen9 Handels
Jm Rahmen der Vortragsreihe der Jnduſtrie- und Handels-

kammer zu Berlin über die Bedeutung des Handels hielt Staats
ſekretär z. D. Profeſſor Dr. Julius Hirſch einen Vortrag über
„Entwicklungstendenzen des Handels“.

Der Redner erörterte zunächſt die Frage der Ueberſetzung der
Zahl der Handelsbetriebe, dann diejenige der Unkoſten im
Handel. Die bisher vorliegenden Ergebniſſe der Betriebszählung
laſſen gegenüber der letzten Zählung in der Vorkriegszeit im Han
del auf eine Steigerung der Betriebe um 40 Proz., der Perſonen
um 65 Proz. ſchließen. Redner ſchätzt, daß die Betriebe des
Einzelhandels ſich ſchwächer r haben als diejenigen des
Groß und Zwiſchenhandels. Der C ſei gegenüber der
letzten Vorkriegszählung um ein Drittel, der Großhandel im
ganzen wahrſcheinlich um mindeſtens drei Fünftel gewachſen. Die
Urſachen dieſer Erſcheinung lägen teilweiſe in Veränderungen
der Struktur der Wirtſchaft, teilweiſe auch in u der

nflationskonjunktur. Die Koſten des Handels ſeien aus ver
chiedenen Gründen an manchen Stellen auch prozentual höher

als in der Vorkriegszeit, aber es ſei ungerecht, um deswillen etwa
von höheren Gewinnen zu ſprechen. Die Frage der nächſten Ent-
wicklung gehe um die Herabdrückung der Koſten, nicht
der Gewinne. Eine Leiſtungsbilanz des deutſchen Handels
verſuchte der Redner wie folgt aufzuſtellen:

Geſamtumſatz der deutſchen Detailgeſchäfte etwa 30 Mil
liarden Rm., Unkoſten und Gewinne von Einzelhandel
und allen Großhandelszweigen etwa 9 Milliarden Rm. Dieſe
9 ehe verteilen ſich nach der Schätzung des Redners etwa
wie folgt:

Arbeitsunkoſten (einſchließlich Sozial-
verſicherung)d 214 Milliarden Rm.

Steuern aller Art. 1 5Werbekoſten einſchließlich Reklame
Raum- (Miet-) und ſonſtige Unkoſten

einſchließlich Abſchreibungen 132
Unternehmerlohn 13Reingewinn 13-Dieſe Koſten entlaſten teilweiſe die Waren produktion;

inſofern ſeien ſie Teile der nationalen Produktionskoſten, und es
unrichtig, aus der Zahl der Betriebe auf größere oder geringere

otwendigkeit oder Nützlichkeit zu ſchließen. Jmmerhin ſtelle die
Geſamtkoſtenhöhe bis e des deutſchen Volkseinkommens dar,
und es ſei deshalb außerordentlich wichtig, nicht beim Gewinn des
Einzelnen, ſondern bei den Koſten der Geſamtverteilung der
Waren die Frage der Rationaliſierung zu ſtellen. Dieſe Aufgabe
ſtelle ſich vor allem auch den Klein und Mittelbetrieben. as
mehrfach vorausgeſagte Anwachſen von Großbetrieb und Groß
unternehmung im Handel ſei in Deutſchland ſchon ſtark
erfolgt; es ſcheine auch, als ob ſie einen wachſenden Anteil am
Geſamtumſatz erreichten.

Die Mehrung des mengenmäßigen Grpßhandelsumſatzes
der Vorkriegszeit iſt in privaten und genoſſenſchaftlichen

roßunternehmungen (Warenhäuſern, Konſumvereinen) nach
einer neueren Schätzung ſo weit zugefallen, daß ſie heute etwa
15 Proz. davon machen, während 85 Proz. durch den normalen
Großhandel gehen. Um ſo wichtiger ſei die Aufgabe, ähnliche
und gleichartige Entwicklungen des Auslandes genaueſtens zu
prüfen und ſich den aus den Auslandsvorgängen erkennbaren
kommenden Veränderungen ſchnellſtens anzupaſſen. Redner ſchil-
derte dann das erſtaunliche Anwachſen der Konſumbvereine in
Großbritannien. Jn den Vereinigten Staaten habe die große
Höhe der Handelsaufſchläge eine Fülle neuer Handelsformen her-
vorgerufen, insbeſondere das Großverſand-Geſchäft, das ſchon
4 Proz. vom Geſamtumſchlag des Landes an ſich gezogen habe,
die Maſſenfilialſyſteme größten Umfanges mit vielen
Tauſenden von Läden in einem einzigen Unternehmen, das
ſchnelle Fartſchreiten der Einheitspreisgeſchäfte, die ganze Jndu
ſtrien in dieſe Form der Preisſtellung hineingezogen haben, dazu
die außerordentliche Ausbreitung der Konſumfinanzierung. Man
könne rechnen, daß die neuen Betriebs- und Unternehmungs-
formen ungefähr ein Viertel des amerikaniſchen Einzelhandels
ergriffen haben, daß aber in und neben ihnen das Abzah
lungs geſchäft nicht weniger als 17 Proz. des amerikaniſchen
Detailumſatzes erfaßt habe, wobei allerdings das Autogeſchäft
allein 8--10 Proz. des amerikaniſchen Detailgeſchäftes ausmacht.
Auch in Belgien, Frankreich und Rußland dränge ſich im Handel
der Großbetrieb immer mehr vor. Der deutſche Handel ſtehe vor
der Entſcheidung, ob er in ſeiner jetzigen Geſtalt den Willen zur
lenkenden Wirtſchaftstechnik entwickeln wolle, oder ob auch hier
Großbetrieb und Großunternehmung vorandringen. Das Volks
ganze habe das Jntereſſe an der beſten Warenverſorgung mit dem
geringſten Aufwand an wirtſchaftlichen Mitteln.

BVereinheitlichung der Großberliner Kraftverſorgung. Nach
längeren Verhandlungen iſt das Städtiſche und Kreis-
kraftwerk Spandau G. m. b. H., deſſen Anteile von nom.
2—-83 Mill. R.-M. ſich zur Hälfte bereits im Beſitz der Stadt Berlin
befanden, von dem der Provinz Brandenburg gehörenden
Märkiſchen Elektrizitätewerk A./G. nunmehr voll an den
Berliner Stadtkonzern übergegangen, und zwar zu einem
„billigen“ Preis. Die Transaktion dient der Vereinheitlichung
der Großberliner Kraftverſorgung. Sie verdient weniger neben
der Größe des Objektes, als vielmehr deshalb Jntereſſe, weil
Spandau größere Jnduſtrieanlagen, u. a. die Siemens-Werke mit
Strom verſorgt. Das Werk verfügt über nur 26000 Kilowatt
Eigenleiſtung, wozu ein Stromlieferungsvertrag mit
den Elektrowerken tritt. Der Spandauer Betrieb bleibt
aufrechterhalten. Eine Verbindung mit dem Berliner Netz läuft
bereits über das Bewag- Werk an der Chartottenburget ſſes.

Spandan gehtDie Geſchäf u des e trwerkesausſchlie S auf Berlin

Kriminalpoligei, Zimmer 50 oder D2, melden.
Die Schleſiſche Feuerſozietät im Jahre 1926. Trotz allgemeiner

Geldknappheit und ſtarker Konkurrenz war, wie die „B. N. N.“

während Katzmarchk wohl verſuchen wird, es nicht dazy
zu laſſen.

Blume (Welter), der ſich in ſeinen Kämpfen für t
ziger Athletik-Club als zäher. Kämpfer erwieſen hat, ma
daran ſetzen, gegen den techniſch guten und ſchlagſtarken d
mann (AtlasLeipzig) gut zu beſtehen.

Jm Federgewicht treffen ſich ferner Pohl (Punching
2oofe (AtlasLeipzig), Pohl iſt durch ſeine ſtets äußern
durchgeführten Kämpfe den Hallenſern gut in Erinnerung

Auch unter den Kämpfern, welche die Rahmenkämpfe beſtr
befinden ſich verſchiedene, die ſchon manchen Strauß hinter
die Stadtmeiſterſchaft für 1927 errungen haben, genannt ſeien

Crain, Mäder und Krüger.

pferdeſport
Unſere Vorausſagen:;:

Cannes, 3. Februar.
1. Stall Gugenheim Quate; 2.,

3. Banditi Manoir;
Ogiloy Nyo.

iat „Uſurpateur J4. Memini La Fertile; 5. Marg

Pau.

Handelsnachrichten

Brandſtiftungen und ſchwere

1. Puceron Joncels; 2. Beril Delyane; 3. Flottefrid II; 4. Bohal Meil Va Tout. Jlotte

hören, der Verſicherungs zug an g der Schleſiſchen Feuerſoze
im Jahre 1926 in ſämtlichen Geſchäftszweigen, Feuer-, Einbru,
Diebſtahl, Vieh und Hagel, gut. Die Anzahl der Verſicherten
von rund 886 000 am Jahresanfang auf rund 400 000 am Jahr
ende. Die Verſicherungs ſumme wies eine Steigerung von
Milliarden auf 7,25 Milliarden RM. auf. Ebenſo iſt die Beitrg
einnahme von 7,72 Millionen auf 8,28 Millionen RM. geſtiet
Der Beitragseingang war, wie überhaupt in den letzten Jahr
nicht ſo prompt wie in der Vorkriegszeit. Zahlreiche umfangre

Hagelgewitter beeinflußten
Schadenverluſt in ungünſtigem Sinne. Es ſind an Entſchä
gungen etwa 6,35 Millionen RM. ausgezahlt worden. Trotz
ſei ein Verluſtabſchluß nicht zu erwarten. Brandſtiftungen i
Verſicherungsbetrügereien waren an der Tagesordnung. Von
Brandſchäden mit einer Entſchädigungsſumme von über 10
RM. beruhen ſchätzungsweiſe reichlich 81 Prozent auf vorſätzg
Brandſtiftung. Jm Jnduſtriegeſchäft waren im Jahre 10926
Blitzſchäden und Brände aus unermittelten Urſachen beſonde

Sachtleben A.G. für Bergbau und Chemiſche Jnduſtrie,
A.G. für chemiſche Induſtrie in GelſenkirchenSchalke.

Verhandlungen zwiſchen beiden Geſellſchaften, die ein gewiſſes
ſammengehen bezwecken, ſind ſoweit gediehen, daß Sachtle
einen großen Teil der Verwaltung von GelſenkirchenSchalke üh
nehmen wird. Dafür ſoll für Gelſenkirchen-Schalke ein gewiſ
Teil der Sachtleben Dividende garantiert werden. Später iſt
einer evtl. völligen Fuſion zwiſchen beiden Geſellſchaften
rechnen, wobei Sachtleben Gelſenkirchen übernehmen wird.
H.-V. Gelſenkirchens iſt für den 23. Februar einberufen.

Verein für chemiſche Induſtrie in Frankfurt a. M. Bei d
Uebernahme der in Deutſchland gelegenen Fabrikationsbetriebe
Norit handelt es ſich um die Chemiſche Fabrik Jüterbe
G. m. b. H. und die Carbon G. m. b. H. in Ratibor.
Transaktion der chemiſchen Jnduſtrie mit der Norit ſtellt ſich a
eine Zuſammenfaſſung derjenigen Preiſe dar, die an der techniſche
Verwertung der Holzkohle für die Herſtellung aktiver Kohle ine
eſſiert ſind. (Die J. G. hat bekanntlich den Torf und der Auſſie
Verein wiederum andere Rohſtoffe als Grundlage für die
zeugung aktiver Kohle.) Bei der Kapitalerhöhung dürfe
ſich um eine größere Transaktion handeln.

C. J. Vogel Draht- und Kabelwerke A.G. in Berlin. Jn d
A.R.-Sitzung wurde beſchloſſen, der zum 24. Februar einzu
rufenden H.-V. die Verteilung einer Dividende von 6 Prozer
vorzuſchlagen. Die Geſchäftslage ſei in allen Abteilungen als
friedenſtellend zu bezeichnen.

Baumwollſpinnerei Auguſt Dilthey u. Söhne in Mülfort, d
Unternehmen, zurzeit die zweitgrößte Spinnerei Deutſchland
wird ſeinen Betrieb um 40000 Spindeln vergrößern.
den Bauarbeiten im Anſchluß an die bereits vorhandenen W
triebe wurde bereits begonnen.

Brauerei W. Jſenbeck u. Co. A.G. in Hamm (Weſtf.)
Die 1 250 000 Rm. Anleihe Das Bankhaus Gebr. Arnhol
bringt eine Gold-Hypothekaranleihe der Geſellſchaft von 1 25000
Reichsmark, die mit 7 Proz. verzinslich iſt, zum Kurſe vo
9735 Prozent zum Verkauf. Die Anleihe iſt auf Feingold
baſis geſtellt und durch Eintragung einer Sicherungshypotheh
an erſter Stelle auf den Grundbeſitz der Geſellſchaft, der letzthi
einſchließlich Maſchinen auf 5 410 000 Rm. geſchätzt wurde, ſiche
zuſtellen. Die Anleihe iſt bis 1932 unkündbar und wird von de
ab jährlich mit mindeſtens 2,439 Prozent des urſprünglichen A
leihekapitals zuzüglich erſparter Zinſen bis längſtens 1952 getilz
Die Tilgung erfolgt im Falle der Ausloſung zu 102 Prozent. D
Anleihe iſt in Abſchnitten zu 200, 500 und 1000 Rm. ausgefertig
und wird vom 1. Februar 1927 ab mit 7 Prozent in am 1. Feb
und 1. Auguſt nachträglich fälligen Raten verzinſt. Die Aktien der
Geſellſchaft, auf die das Geſchäftsjahr 1925,26 eine Dividende
von 6 Proz. zur Verteilung kommen ſollen, werden bekanntli
an der Verliner Börſe amtlich notiert (letzter Kurs ca. 140 Proz.
Die Einführung der Anleihe zur amtlichen Notiz an der
Berliner und Dresdner Börſe iſt in Ausſicht genommen.

Fachliteratur
Der Farben-Konzern 1927. Die J. G. Farbeninduſtrie A. G., ihn

Tochtergeſellſchaften und Beteiligungen, Aufbau, S atiſtik, Finanzen. Elegan
geheſtet, Kunſtdruck, GroßlexikonFormat, 2,50 M. (Verlag Das Speziah
Archiv“, R. u. H. Hoppenſtedt, BerlinWilmersdorf, Hanauer Straße 64—6.

Was bisher vergeben verſucht wurde nämlich ein wirklich allumfaſſen
des Bild dieſes MammutUnternehmens der Deutſchen Chemiſchen Induſtrie z
geben iſt dem Verlag „Das SpezialArchiv“ in hervorragender Weiſe e
lungen. Jede Seite dieſes Werkes über den deutſchen Farben Konzern i
intereſſant; ſeien es die eingehenden Abhandlungen über Produktion und
Betriebsgliederungen oder die ausführlichen Aufzeichnungen aller Beteiligunge
mit den Beſitzquoten und der Beziehungen zu anderen Gruppen. Das wel
bekannte Leuna-Werk, der ausgedehnte Bergwerksbeſitz, die Riebeck Montan
werke, die Rhein. Stahlwerke uſw. finden eine eingehende Würdigung. Gar;
abgeſehen von dem wertvollen ſtatiſtiſchen Beiwerk über Belaſtungen, Betried
ökonomie mit Vergleichszahlen. Kapitals, Kurs- und Dividendenentwicklunger
iſt wichtig, daß für die Erkenntnis der vorhandenen Werte und deren wirt
ſchaft Funktion, der daraus reſultierenden Rente, Chancen und Riſile
die Angaben ſich nicht nur auf die Erfaſſung der Verhältniſſe nach den
heutigen Stande beſchränken, ſondern ſozuſagen die Lebensgeſchichte des iehige
Geſamtunternehmens erſehen laſſen, und zwar mit beſonderer Betonung
entſcheidenden, unmittelbar hinter uns liegenden Jahre. Das Material i
trotz ſeiner Reichhaltigkeit ſo überſichtlch angeordnet, daß ſelbſt der Le
ſich über alles Wünſchenswerte orientieren kaun. Wie bei allen Induſtrie
tbandlungen des Verlages Hoppenſtedt (Das Induſtrie und BörſenWerk, do
Spezial-Archto uſw.) tritt auch hier wieder das dankenswerte Beſtreben
Erſcheinung. auch dem großen Publikum nicht nur dem Fachmann de
Beſte zu bieten. Es iſt deshalb zu begrüßen, daß ſich der Verlag entſchloſſen
hat, den vorliegenden Sonderdruck, der aus den täglich erſcheinenden Publi
kationen „Das Spezial-Archiv“ entnommen iſt, der Oeffentlichkeit zugängig

machen. Dr. D.H.Druck und Verlag von Otto Thiele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann,

e g tztit: Adolf Lindemann: für Lotakes Zunft u
rnterdaltung: für Volkswiriſchan und Sport Der den

in r Mitteldeutſchland und den allgemeinen Teil Dr. Hart
rich niche Kür den Anze'genteil: Pam Kerſten ſämtlich in Hale
rechunden der Schriftleitung Houptſchriſtleiiung 12—1 Uhr, übrig

Schriftleitung 11-12 Uhr. Berliner Schriftleixrung: Berlin S el
Blücherſtraße 12. Seitung: Alfred W. Kames.
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